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aus Guatemala
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Editorial
lch sitze hier, weit weg von Lokal-
politik, weit weg von den Themen,
die Euch, liebe Gleiserlnnen, be-
schäftigen und auch mir nach wie
vor wichtig sind. Sehr oft bin ich in
Gedanken bei Euch, frage mich,
wie es weitergeht mit der Zonen-
planung, der Dorfkernplanung, der
J ugendpolitik, der Altersarbeit oder
in der Betreuung der Asylsuchen-
den; Themen, die mich während
den letzten 4 Jahren täglich be-
schäftigten. Und dann wundere
ich mich oft, wie es wohl diesem
oderjener geht, denke an Freunde,
Freundinnen und auch an (poli-
tisch) Andersdenkende. Dadurch,
dass ich alleine unterwegs bin,
habe ich {oder nehme ich mir} die
Zeit, über vieles, auch über mich
selber, nachzudenken. Es tut mir
gut. Gefühle wie Vermissen, Heim-
weh oder Einsamkeit, aber auch
Glück und Unbekümmertheit zu
spüren und ich versuche, mehr als
bei der vielleicht allzu vernunft-
mässig gesteuerten Arbeit in Ge-
meinde und Universität, auf diese
Gefühle auch zu hören und mich
mehr von ihnen leiten zu lassen.
Auf Einladung von Christine Haus-
herr, von meiner Reise etwas für

die Barriere zu schreiben, gingen
mir viele ldeen durch den Kopf.
Zuerst einmal freue ich mich, für
Euch zu schreiben, und darüber,
dass es Euch vielleicht freut oder
interessiert zu lesen, wie es mir
ergeht und was ich erlebe. Dann
überlege ich, worüber ich schrei-
ben könnte, was in Rotkreuz von
lnteresse sein könnte. lch dachte
vor allem, dass es schön wäre,
wenn durch diesen Bericht aus der
Ferne das lokale Handeln beein-
flusst würde (global denken - lokal
handeln), ohne dass ich den An-
spruch erhebe, hier Handlungs-
anweisungen geben zu können.
Nach mehr als einem halben Jahr
Reisen durch die USA, Mexiko und
Guatemala lebe ich im Moment in
Ouetzzltenango im südwestlichen
Hochland von Guatemala. lch be-
suche hiereine Spanischschule und
habe das GIück, mit der Familie

. von Armando Perez (siehe 1) zu
leben, einem Mitarbeiter der Sektion
Guatemala der gesamtamerikani-
schen kontinentalen Kampagne
"500 afros de resistencia indigena
y popular", über die ich in dieser
Barriere schreiben werde (vgl. Sei-
te 3 ff). lch hoffe, dass es Euch

nichts ausmacht, nach der riesigen
jubelnden wie kritischen Medien-
präsenz der 7O0-Jahr-Feier in der
Schweiz einen Artikel über ein Ju-
biläum, respektive viel mehr über
den kritischen Widerstand gegen
diese Feier zu lesen. Vielleicht fin-
den sich gar einige Parallelen.

Thomas Kumpera,
Alt-Gemeinderat

I Der Nanre wurde aufausdrücHichen
rilüa-sch geändert, weil der Betrofreae
da s Gewicht dieser kituag nicht ein-
schätren lann. Jede Publilation sei-
nes Narrens und seiner Gedanlen
lann eine Gehhr fr.ir ihn und seine

Familie bedeuten. Auch seine Funki-
on inaerhalb der Kanpagne lönnte
Außchluss über ihn geben. In der
nächsten BARNERE erscheint ein In-
teruiew mit ihm.
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Für viele von uns fängt die Ge-
schichte Amerikas, so wie es uns
in der Schule gelehrt wurde, mit
der "Entdeckung" Amerikas durch
Christoph Kolumbus am 12. Okto-
ber 1492 an. Da diese Geschichts-
schreibung sehr unvollständig ist,
muss sie zum Verständnis des
Widerstandes der lndigenas ver-
vollständigt werden. Schon 3000
Jahre vor der Entdeckung und Er-

obelung durch die Europäer lebten
die Vorfahren der lndigenas über
den ganzen Kontinent verteilt in
ihren Dörfern. Sie hatten verschie-
dene Kulturen, die gekennzeichnet
waren durch Lebensstil und
Arbeitsformen, durch Bräuche und
Traditionen sowie durch Sprache,
Wissen, Religion, Kleidung und
Ernährungsformen. Der Wissens-
stand war speziell in den Bereichen
Astrologie, Landwirtschaft, Medi-
zin sowie Architektur und Bau-
kunst schon weit entwickelt. So
entstanden vor allem in Zentral-
und Südamerika Städte, die mit-
einander in Kontakt standen und in
denen zum Teil über 100 000
Menschen wohnten. Als eindrück-
lichstes Beispiel sei hier Tenoch-
titlan erwähnt, die Hauptstadt der
Azteken, die in ihrer Zeit ein Wun-
der der Städteplanung war. Sie
beherbergte fast 300'000 Men-
schen (fünf mal mehr als Madrid
zur gleichen Zeitl) und hatte ein
Versorgungsnetz für Frischwasser
und ein Abwassersystem, wie man
es in Europa nicht vor dem 18.
Jahrhundert kannte. Sie wurde von
den Spaniern in der ersten Hälfte
des 16. Jahrhunderts völlig aus-
radiert und die Steine wurden für
den Aufbau einer spanischen Stadt
verwendet. Heute zeugen viele
Ruinen der Mayas (auf Yucatan
in Mexiko, in Guatemala und
Honduras), der Tolteken (Mexiko)
oder der lnkas (Peru) und z.T. auch
der lndios in Nordamerika (2.8. in

Mesa Verde, Colorado, USA) von
der Grösse dieser Kulturen. Dies ist
die 1. Epoche.
Die zweite Epoche beginnt mit der
lnvasion der Europäer. Diese ver-
änderte die Situation auf dem ame-
rikanischen Kontinent sehr schnell,
allerdings in Nordamerika anders
als in Zentral- und Südamerika. ln
Nordamerika, wo vor allem Englän-
der und Franzosen oft mit den
ganzen Familien einwanderten, um
sich definitiv niederzulassen, wur-
den die lndios zwar bekämpft {wie
uns aus vielen Filmen bekannt ist),
aber nicht zu Sklavenarbeit gezwun-
gen, denn dazu wurden schwarze
Sklaven aus Afrika eingeführt. Die
lndios wurden weder "zivilisiert"
noch christianisiert, wie dies in
Zentral-und Südamerika versucht
und gemacht wurde. Man nahm
ihnen "nur" gewaltsam das Land
weg, und sie wurden als Wilde,
vergleichbar mit Büffeln und Wöl-
fen, angesehen. Die wenigen Über-
lebenden wurden in Reservate ab-
geschoben. ln Zentral- und Süd-
amerika fielen hauptsächlich Spa-
nier und Portugiesen ein. Auch hier
wurden sehr viele lndigenas umge-
bracht. Allein in Zentralamerika
schrumpfte die Bevölkerung durch
Krieg und eingeführte Krankheiten
in 1 50 Jahren von ca. 15 Millionen
auf 2 Millionen. Die Conquistadores
beschlagnahmten das Land der
lndigenas und teilten es unter sich
auf. Die Ueberlebenden wurden zu
unbezahlter Arbeit gezwungen, und
der Lebensstil, die Bräuche und
Religion wurden mit grossem Auf-
wand und tatkräftiger Mithilfe der
katholischen Kirche unterdrückt.
Dies gelang allerdings nur halb-
wegs, und noch heute sind z.B.
Rituale von Religionen der lndigenas
mit dem Katholizismus verflochten.
Der Hauptunterschied zu Nord-
amerika war allerdings, dass hier
alles von Spanien aus gesteuert

war und dem spanischen Königs-
haus dienen sollte. Die Länder
Zentral- und Südamerikas wurden
zum Profit Spaniens und Portugals
rücksichtslos ausgebeutet. Wäh-
rend den letzten 300-400 Jahren
hatsich in Zentral- und Südamerika
mehr oder weniger überall das
gleiche abgespielt: Die Situation
der Bauern und lndigenas hat sich
verschlechtert, vor und nach der
Unabhängigkeit von Spanien resp.
Portugal wurden die Regierungen
sehr häufig gewechselt, Volksauf-
stände wurden durch Armeen blu-
tig niedergeschlagen, und Korrup-
tion wurde zum Alltag.

Heute kämpfen auf dem ganzen
Kontinent verschiedene Organisa-
tionen für die Anliegen der Unter-
drückten und Vernachlässigten.
Diese meist chancenlose Bevöl-
kerungsschicht umfasst vor allem
lndigenas, Bauern, Frauen, (spezi-
ell alleinerziehendel, Analphabeten
und andere mehr. Sie alle kämpfen
für mehr soziale Gerechtigkeit, für
richtige Demokratie, f ür Menschen-
rechte, für die Rückerstattung des
entrissenen Landes und für die
Kultur der lndigenas. Was diese
Organisationen und diese Men-
schen heute aufzubauen versu-
chen, können wir als die 3. Epoche
bezeichnen.

INDIGENAS
Ureinwohner Amerikas

CONOUISTADORES
spanische / portugiesische
Eroberer

CAMPESINOS
Kleinbauern

LADINOS
Mischlinge aus einem indiani-
schen und einem weissen
Elternteil

DIE GESCHICHTE AMERIKAS DER SICHT DER EINGEBORENEN

3



BARRIERE Nr. 9 GLEIS 3 - Zeitung

DAS LEBEN DER INDIGENAS
IN GUATEMALA VON HEUTE

lch werde in der Folge versuchen
aufzuzeigen, wenn auch nur skiz-
zenhaft, unter welchen Umstän-
den lndigenas heute in Guatemala
leben. Guatemala deshalb, weil ich
hier, wie schon erwähnt, Gelegen-
heit hatte, mit lndigenas, Campe-
sinos und führenden Leuten ver-
schiedener Organisationen zu re-
den. Vorerst einige Zahlen: ln
Guatemala leben etwas mehr als 9
Millionen Menschen, rund 65 7o

davon sind lndigenas. Etwa gleich
hoch ist der Prozentsatz der
Analphabetlnnen im Land, wobei
davon wiederum ca. 95% lndigenas
sind (bei den lndigenafrauen gar
99%). ln ländlichen Gegenden hat
jede Frau durchschnittlich 6.5
Kinder, in Städten durchschnitt-
lich 4.1 , eine lndigenafrau durch-
schnittlich 6.8. Dabei ist zu beden-
ken, dass die Geburtenzahl noch
deutlich höher ist. Wegen man-
gelnder Hygiene, schlecht ausge-
bautem Gesundheitssystem und
Armut ist die Kindersterblichkeit
sehr hoch, über 50% der Kinder
sterben während den ersten zwei
Lebensjahren! lch möchte diesen
Abschnitt nach vier Vorwürfen glie-
dern, die immer wieder von Seiten
der reichen, mächtigen und des-
halb regierenden Ladinos zu hören
sind. Es soll aber hier nicht uner-
wähnt bleiben, dass es auch unter
Ladinos arme, besitzlose Campe-
sinos gibt, die genauso wie die
lndigenas unter den Ungerechtig-
keiten des Systems leiden.
"Die lndigenas wollen nicht Lesen
und Schreiben lernen": Die grosse
Anzahl der Analphabeten und der
riesige Anteil der lndigenas an die-
ser Gruppe untermauert den Vor-
wurf der Regierenden, dass, ob-
wohl jedes Dorf eine Schule hat,
die lndigenas das Lernen verwei-
gern. Die Regierung behauptet,
dass sie alles mache, um die Situa-'
tion zu verbessern und dass sie in

allen Dörfern Schulen baue. Reali-
tät ist aber, dass es wohl in fast
allen Dörfern eine Schule gibt, dass
diese aber so gut wie gar nicht
eingerichtet sind. Oft erreichen
Hilfsgelder, zum Teilaus dem Aus-
land, die für den Ausbau der Dorf-
schulen bestimmt sind, gar nie den
Zielort. So kommt es, dass Lehrer-
lnnen oft die Lehrmittel selber mit-
bringen, und die Familien für alle
Arbeitsmittel (Hefte, Schreibzeug
etc.) aufkommen müssen, was für

natslohn von 600 O (sFr. 180.-) zu
bekommen. Private Schulen be-
zahlen, die grosse Arbeitslosigkeit
ausnützend, gar nur 240 O im
Monat lsFr. 72.-l,, wobei der/die
Lehrerln die Lehrmittel selber mit-
zubringen hatl Ein weiteres Hin-
dernis, das der Staat nicht aus dem
Weg räumen will, ist, dass die
Schulzeit in Guatemala ohne
Unterbruch von Januar bis Okto-
ber dauert. Dies bringt zwei Proble-
me mit sich; erstens das Verges-

sehr viele Familien ein riesiges Pro-
blem darstellt (Touristen werden
sehr oft von den Kindern um Ku-
gelschreiber und anderes Schreib-
zeug angebettelt). Dazu kommt,
dass in vielen Dörfern zahlenmässig
ein unmögliches Verhältnis von
Lehrerln zu Schülerlnnen besteht.
So ist es nicht ungewöhnlich, dass
ein(e) Lehrerln in einem Dorf der/
die Schulvorsteherln, Schulhaus-
abwartln und Lehrerln von bis zu
100 Schülerlnnen der verschie-
densten Altersstufen und Klassen
ist. Die Situation im Land ist aber
nicht so, dass es an Lehrerlnnen
mangeln würde, im Gegentei[:
Guatemala hat 35 000 arbeitslose
Lehrerlnnen. Deshalb akzeptieren
diese auch die unmöglichsten
Arbeitsbedingungen, nur um we-
nigstens eine Arbeit an einer öf-
fentlichen Schule mit einem Mo-

sen in der dreimonatigen Ferienzeit
und zweitens, dass in den Mona-
ten Juli bis September hier grosse
Ernte ist. Bedingt durch die Armut
brauchen die meisten Familien die
Mithilfe der Kinder in der Landwirt-
schaft. Viele Familien ziehen in der
Erntezeit vom Hochland in die
flächeren Gegenden in Küstennähe,
um sich dort (rneist im Akkordlohn,
weshalb alle Familienmitglieder
benötigt werden), auf den grossen
Fincas {Bauernhöfen) das dringend
benötigte, allerdings sehr wenige
Geld zu verdienen. Dadurch fehlen
die Kinder bis zu drei Monate in der
Schule und erreichen einen unauf-
holbaren Rückstand, so dass sie
die Klasse wiederholen müssen,
wohlwissend, dass eine Repetition
nichts nützt. Der Staat reagiert auf
diese Situation nicht etwa mit Fle-
xibilität der Schulzeit, sondern mit
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einem Arbeitsverbot für Kinder.
Nach westlichem Denkmuster
durchaus nachvollziehbar, da aber
die Armut der Campesinos zum
Teil derart gravierend ist, bleibt
ihnen nichts anderes übrig, als
sich über das Verbot hinwegzuset-
zen. Dies wird von den Regieren-
den so interpretiert, dass die
lndigenas gar nicht lernen wollen.
"Die lndigenas nehmen nicht teil
am ökonomischen Fortschritt des
Landes": Was bedeutet in diesem
Vorwurf "ökonomischer Fort-
schritt"? Er meint einerseits mehr
Exporteinnahmen von Produkten
der Landwirtschaft zugunsten der
Regierung (Exportsteuern) und der
G rossgrundbesitzer. Die lndigenas
haben davon nur wenig oder gar
nichts, denn für den Export (v.a.
Kaffee und Bananen) arbeiten nur
die Latifundios (Grossplantagen),
die nicht im Besitz der Campesinos
sind. Die Minifundios sind so klein
oder so schwer bebaubar und ar-
beitsintensiv, dass sie oft nur knapp
die eigene Familie ernähren oder
die eigenen Produkte im besten
Fall auf den einheimischen Markt
kommen. Die Organisationen der
lndigenas wehren sich massiv ge-
gen diesen Vorwurf, denn auf allen
Latifundios arbeiten lndigenas, und
zwat z\t absoluten Tiefstlöhnen.
Nach Gesetz liegt der Mindestlohn
bei 11.20 O pro Tag (sFr. 3.35),
wobei es üblich ist, dass das Ge-
setz via Akkordlohn umgangen
wird, um noch weniger bezahlen
zu müssen (Reales Beispiel von
Campesinos, mit denen ich reden
konnte: 1 Tonne Zuckerrohr schnei-
den und zusammentragen für 5 O
(sFr. 1.5O), wobei nur junge star-
ke Männer eine Tonne oder etwas
mehr pro Tag erarbeiten könnenll.
Da nützt es nichts, zu sagen, dass
dafür hier alles billiger sei. Das
stimmt zwar für uns Touristen, für
die Campesinos ist jedoch vieles,
wie Schulmaterial, Einschreibe-
gebühr für die Schule, aber auch
Esswaren mit Ausnahme von Mais

und Frijoles (Bohnen) ausser Reich-
weite. Der ökonomische Fortschritt
beruht anderseits auf den Einnah-
men des Tourismus. Und dieser ist
ganz wesentlich auf der Kultur der
lndigenas aufgebaut: Die offiziel-
len Prospekte strotzen von farben-
prächtigen Bildern von lndigenas
an Märkten, ihren Kleidern und
ihrer Webkunst, sowie von den
Ruinen der Tempel Paläste und
Stelen der Majas, was ja wirklich
auch alles sehr eindrücklich ist.
Auch hier sind die lndigenas nur
gut genug, den Tourismus anzu-
kurbeln; vom grossen Profit be-
kommen sie allerdings fast nichts
ab. lndigenafrauen beklagen sich,
dass sie erstens ihre Fähigkeiten,
die Webkunst, nicht gut verkaufen
können und dass es ihnen zwei-
tens an Kapital fehle. Nur allzuoft
müssen sie beispielsweise ein
Tuch, dessen Materialwert bei

50 O. liegt und in dem 5-6 Tage
Arbeit steckt, für 55 O verkaufen
(ca. sFr. 1.50), nur weil sie das
Geld dringend brauchen. Sie ha-
ben kein Geld, weshalb sie das
Gewobene sofort wieder verkau-
fen müssen, damit wenigstens der
Faden für die nächste Weberei
gekauft werden kann. lch konnte
mich persönlich von ihrer Notlage
überzeugen und wurde gefragt, ob
es möglich sei, eine Cooperativa
artesania mit einem Kapitalzustupf
zu unterstützen, wohlwissend,
dass wenig für uns für sie sehr viel
ist. Die Gruppe "AK KASTEMAL"
(neues Leben) in Ouiche besteht
aus alleinstehenden Frauen, meist
jungen Witwen. Sie hat sich als
Kooperative organisiert und würde
eine Kapitalhilfe dringend benöti-
gen (Gleis 3 wird dieses Jahr noch
eine Sämmelaktion durchführen).

"Was Indigenas am neßten weh tut, ist , dass unsere traditionellen Trachten
bewundert werden, aber so, als ob die Person darin gar nicht existieren würde."

(Ngoberta Menchu)
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"Die lndigenas vermeiden den Kon-
takt mitden Ladinos": Hierzu kann
gesagt werden, dass es immer
zwei Partner braucht, die Bereit-
schaft zeigen, Kontakt zu suchen.
Unter diesen Vorzeichen stimmt
es, dass auf beiden Seiten diese
Bereitschaft nicht sehr gross ist.
Seitens der lndigenas liegen die
Gründe dafür in ihrer entfernten
und unmittelbaren Vergangenheit:
Die Morde und die Ausbeutung an
ihren Vorfahren und an ihren eige-
nen Familienmitgliedern hinterlas-
sen bei den lndigenas ein grosses
Misstrauen gegenüber den Ladinos
(Literaturtip: Die Bücher von
Rigoberta Menchu, einer wichti-
gen lndigena-Freiheitskämpferin
und ldentifikationsf igur, zeigen die-
se Grausamkeiten sehr eindrücklich
auf). Die lndigenas werfen den
mächtigen Ladinos vor, dass es
deren Ziel sei, die lndigenas aus-

sterben zu lassen (Genocidio und
Ethnocidio). Meist wird das Militär
zu diesem Zweck eingesetzt: Offi-
ziell herrscht für alle Männer die
Dienstpflicht ab 1B Jahren. Prak-
tisch läuft es allerdings so ab, dass
das Militär in ein Dorf geht und alle
jungen Männer ab 16 Jahren mit-
nimmt. Dabei trifft es viel mehr
lndigenas als Ladinos: 90 % der
Soldaten sind lndigenas und die
befehlenden Militärs fast aus-
nahmslos Ladinos. So wird eine
Situation geschaffen, dass lndi-
genas selber gegen ihre Brüder
und Schwestern vorgehen. Das
letzte Beispiel, das international
Empörung hervorgerufen hat, war
am 2- Dezember 1990, als in
Santiago Atitlan 22 Männer, Frau-
en und Kinder von den Soldaten
grundlos umgebracht wurden.
"Die lndigenas wollen nicht am
Prozess der Modernisierung teil-

nehmen": Der Prozess der
Modernisierung wird von der er-
sten Welt sowie den Ladinos im
Lande bestimmt. lndigenas haben
dazu gar nichts zu sagen, weder
zum Tempo noch zum lnhalt (die

Mängel der Modernisierung und
die aus ihr resultierenden Folgen
vor allem in der Oekologie sind zu-
mindest den organisierten, kämp-
fenden lndigenas nicht unbekannt).
Es stimmt, dass die lndigenas sich
dieser Modernisierung zum Teil
widersetzen, denn diese würde
wohl auch ein Aussterben der lndi-
genakultur nach sich ziehen. Vor
allem diese organisierten lndigenas
wollen jetzt entscheidend mitreden,
wie sich ihr Land weiterentwickeln
soll, wobei für sie nicht Moderni-
sierung im Mittelpunkt steht, son-
dern sie sich viel mehr auf die so-
zialen Organisationsformen ihrer
Vorfahren berufen.

5OO AfrIOS DE RESISTENCIA
INDIGENA Y POPULAR

Nachdem sich seit ein paar Jahren
die lndigenas und andere Unter-
drückte trotz Gefahr zu organisie-
ren begannen, entstanden im gan-
zen Lande lokale, regionale und
nationale Organisationen, die sich
gegen je verschiedene Ungerech-
tigkeiten zur Wehr setzten. Die
Kampagne "500 aflos" nahm ih-
ren Ursprung am 7. bis 12. Okto-
ber 1989, als in Bogotä, Kolumbien,
verschiedenste Organisationen zu
einem ersten lateinamerikanischen
Treffen von Campesino- und
lndigenaorganisationen zusam-
menkamen mit dem Ziel, die ver-
schiedenen Bewegungen und Be-
strebungen zu koordinieren, ge-
meinsame Anliegen zu finden und
vereint gestärkt vorgehen zu kön-
nen. An diesem Treffen wurde
entschieden, eine kontinentale
Kampagne zu starten, auch als
Antwort und Alternative des Vol-
kes auf die offizielle Feier

"Celebraciön del V Centenario",
die vor allem vom Ausland, allen
voran von die Regierungen Spani-
ens und der USA sowie vom Vati-

kan, finanziert und seit- einigen
Jahren vorbereitet wird und in die-
sem Jahr stattfindet. "500 aflos"
will eine breite Reflexion darüber
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anregen, was diese 500 Jahre für
den ganzen Kontinent und für die
unterdrückte Bevölkerung im be-
sonderen bedeuten. Sie will errei-
chen, dass lndigenas wieder mit
Stolz zu ihrer ldentität stehen und
für ihre Rechte kämpfen. Weiter
will sie Aktivitäten anregen und
Kräfte koordinieren, die mithelfen,
eine sozialgerechte und demokra-
tische Zukunft aufzubauen. Die
Kampagne versteht sich als Dach-
organisation verschiedenster Or-
ganisationen des ganzen Konti-
nents. Sie ist unterteilt in fünf Re-
gionen und diese wiederum in na-
tionale Gruppen: Region Nor-
deni Mexiko (Koordination), USA,
Kanada. Region Zentralamerika:
Guatemala (Koordination), Pana-
ma, Nicaragua, Belize, Honduras,
El Salvador, Costa Rica. Region
Anden: Equador (Koordination),
Peru, Bolivien, Venezuela, Kolum-
bien. Region Süden: Brasilien
(Koordination), Chile, Argentinien,
Uruguay, Paraguay. Region Karibik:
Kuba (Koordination), Puerto Rico,
Dominikanische Republik, Haiti.
ln Guatemala sind bereits 70 Orga-
nisationen der Kampagne ange-
schlossen, wie z.B. CONVIGUA,
eine Gruppe von und für Witwen
und alleinerziehende Frauen, CON-
DEG (vgl. Kasten) und andere.

"500 afros" bedeutet heute für
viele lndigenas und andere unter-
drückte Volksschichten eine neue
Hoffnung. Sie ist gross, und zu
verändern gibt es sehr viel, doch
die Machtverhältnisse sind nur
allzudeutlich einseitig. Doch soll
das nicht abhalten, für ein besse-

res Leben zu kämpfen:
lDemocracia? 1Es mentica pues!
Solo han existido 500 afios de
resistencia indigena y popular.
lTenemas que luchar! Asi es la
situaciön. (Armando Perözl.

Feuerwehr-Jahresschluss-Rapport mit beschämendem Abschluss
Wie jedes Jahr hielt am 24.1 .1 992
die Rischer Feuerwehr beim Jah-
resschluss-Rapport Rückschau auf
ein arbeitsreiches Jahr. Dem Lösch-
zug Holzhäusern wurde die Ge-
staltung dieses Abend übertragen,
wobei der Striptease-Tanz einer
dunkelhäutigen Frau aus Jamaika
der "Höhepunkt" des Abends wer-
den sollte.
Es ist bedauerlich, wenn solche
frauenfeindlichen und frauenver-
achtenden Produktionen ermög-
licht und organisiert werden;

dadurch werden rücksichtslose
"Agenten", die politische und wirt-
schaftliche Notsituationen von
Frauen in den ärmsten Ländern
unserer Welt - meist durch falsche
lnformationen, über die zu erwar-
tenden Erwerbsmöglichkeiten in
Europa - skrupellos ausnützen, un-
terstützt und wird die sexuelle
Ausbeutung dieser Frauen bei uns
erst ermöglicht. verantwortlich für
diese Unterdrückung und Ausbeu-
tung sind aber letztlich jene, die
solchen Anlässen beiwohnen und

sich nicht in aller Deutlichkeit da-
von distanzieren.
Hier werden auch Machtstrukturen
deutlich; Machtverhältnisse zwi-
schen den Reichen Ländern des
Nordens und den unterdrückten
Ländern der Dritten und Vierten
Welt, aber auch zwischen Mann
und Frau in unserer Gesellschaft.
Welche Grundeinstellung gegen-
über Frauen haben Männer, die
solche Veranstaltungen organisie-
ren?

Josef Kaufmann

Als Beispielfür die verschiedensten Organisationen soll hier CONDEG,
Consejo Nacional de Desplazzados de Guatemala, ausführlicher
vorgestel'lt werden: ln Guatemala gibt es mehrere Hunderttaussend
Menschen, mehrheitlich lndigenas, die mittels Gewalt gezwungen
wurden, ihre Heimat, ihr Land und ihr Haus zu verlassen. Viele ihrer
Häuser wurden angezündet und viele Menschen umgebracht. All
dies begann vorallem in den frühen 80-er Jahren. Seither leben diese
Menschen in Armut, unter miserablen Umständen, oder wandern als
Taglöhner von Finca zu Finca. Für sehr viele von ihnen ist es nicht
möglich, eine feste Arbeit zu bekommen, weil ihnen die nötigen
Papiere fehlen, die sie bei ihrem schnellen Wegzug verloren haben.
Die meisten versuchten schon mehrmals, zu ihrem Heimatort
zurückzukehren und neue Papiere zu verlangen. Diese werden ihnen
von den Behörden allerdings verweigert, aus Angst, sie würden ihr
Land und ihr Haus zurückfordern. So leben diese Menschen verjagt
als Fremde im eigenen Land, ohne Schule für ihre Kinder, ohne
Gesundheitssystem und unter den ungünstigsten hygienischen
Verhältnissen. CONDEG's Ziel ist es, die Existenz dieser Menschen
im Land und auf der ganzen Welt bekannt zu machen, und der Kampf
gilt dem Endziel, dass all diese Menschen in ihre Heimatgemeinden
zurückkehren können, ihr Land und ihre Häuser zurückbekommen
und wieder eine eigene Existenz aufbauen können.

CONDEG
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lm folgenden geben wir die leicht
gekürzt'e Fassung des Presse-
communiques der Verkehrs-
kommission Risch über die
durchgeführte Verkehrsumfrage
vom Oktober 1991 in derGemeinde
Risch mit zum Teil erstaunlichen,
aber auch widersprüchlichen
Resultaten, wieder.
Detallierte Analysen und Auswer-
tungen können von der Bevöl-
kerung auf der Gemeindekanzlei
eingesehen oder bezogen werden.

B e a c ht I i ch es U m stei g ep oten t i a I
auf den öffentllchen Verkehr
- aber noch fehlen genügend
attraktive öV-Angebote

Bessere Verbindungen mit den
öffentlichen Verkehrsmitteln (öV)
zwischen Wohn- und Arbeitsort:
Ohne diese Hauptmassnahme ist
es aufgrund der Verkehrsumfrage
Bisch kaum möglich, den hohen
Anteil der Autopendler zu redu-
zieren. Denn heute benötigfi ein
durchschnittlicher Rischer Pendler
für den Arbeitsweg nrit öffentlichen
Verkehrsmitteln fast dreimal mehr
Zeit als mit dem Privatauto. Der
Zeitverlust entsteht dabei vor allem
beim Umsteigen bzw. Warten auf
schlecht abgestimmte Anschlüsse.
Die Auswertung der Verkehrsum-
frage ergab zudem viele konstruk-
tive Verbesserungsvorschläge für
das örtliche Einkaufs- und Naher-
holungs-Angebot und eine über-
raschend positive Beurteilung der
Wohn' und Lebensqualitält in der
Gemeinde Risch.

Eine Fülle wertvoller Daten und
teilweise erstaunliche Ergebnisse
erbrachte die Rischer Verkehrs-
umfrage. Als erste Schweizer
Gemeinde hatte Risch-Rotkreuz

Verkehrsumfrage in Risch

eine umfassende Verkehrsu mfrage
bei sämtlichen Firmen und
Haushaltungen zu den Themen
Arbeitsverkehr (alle) sowie Freizeit-
und Einkaufsverkehr (nur Haushal-
tungen) durchgeführt. Hauptziel der
Umfrage war es, fundierte Grund-
lagen für die künftige Verkehrs-
politik der Gemeinde zu erhalten,
insbesondere für ihre wichtigste
Zielsetzung, die Reduktion des
Autopendlerverkehrs.

Umfrage übertraf Erwartungen

"Sowohl die Oualität der erhaltenen
Daten wie die Beteiligung an der
Umfrage hat unsere Erwartungen
übertroffen", erklärt die Verkehrs-
kommission Risch, welche die Um-
frage durchführte. An der Umfrage
Arbeitsverkehr beteiligten sich
1 1 73 Mitarbeiterlnnen von Rischer
Firmen sowie 431 Haushaltungen
- an der Umfrage zum Freizeit- und
Einkaufsverkehr 567 Haushal-
tungen mit insgesamt 1644 Per-
sonen. Die Beteiligung der Firmen
lag bei 58 Prszent, die der Haus-
haltungen bei 27 Prozent, was
aufgrund von Erfahrungszahlen als
sehr gut erachtet werden kann.

Viele motorisierte Pendler

Die Arbeitsverkeh rs-Umf rage in den
Haushaltungen und bei Rischer
Firmen ergab, dass viel Pendler mit
dem Auto zur Arbeit fahren: 51
Prozent der Weg-Pendler und sogar
62 Prozent der Zu-Pendler gelangen
in der Regel motorisiert an ihren
Arbeitplatz. Der hohe Anteil der
Autopendler muss jedoch etwas
relativiert werden: Ueber 16
Prozent aller in Risch arbeitenden
Autopendler geben an, im Aussen-
dienst tätig zu sein, sind also

beruflich auf das Auto angewiesen.
Regelmässig nutzen 18 Prozent
der Zu-Pendler öffentliche Verkehr-
smittel. Von den Rischern, die
ausserhalb der Gemeinde ihrer
beruflichen Tätigkeit nachgehen,
sind 32 Prozent öV-Pendler.

Mit dom Auto "wesentlich
schneller"

Weshalb greifen nun aber derart
viel Pendler auf das eigene Auto
zurück? Bei der Frage nach den
Gründen für die Verkehrsmittelwahl
geben rund 70 Prozent aller auto-
fahrenden Zu-Pendler und Weg-
Pendler an, mit dem Auto
"wesentlich schneller" zu sein als
mit den öffentlichen Verkehrs-
mitteln. Das zweitwichtigste Argu-
ment für den lndividualverkehr ist
die grössere Flexibilität und Unab-
härlgigkeit.
"Wesentlich schneller" bedeutet
für den durchschnittlichen Weg-
Pendler, dass er, statt 21 Minuten
im Auto zu sitzen insgesamt 51
Minuten mit öffentlichen Verkehrs-
mitteln unterwegs wäre, um an
seinen Arbeitsplatz zu gelangen.
Zu-Pendler müssten statt 1 B Minu-
ten Autofahrt im Mittel 57 Minuten
Bus- und Zugfahrt in Kauf nehmen.

Lange Wartezeiten beim öffent-
lichen Verkehr

Dieser zusätzliche Zeitaufwand ist
vor allem auf lange Waftezeiten bei
den öffentlichen Verkehrsmitteln
zurückzuführen. Die grösste mögli-
che Zeitersparnis liegt also nicht
bei einer Verkürzung der Fahrzeit,
sondern bei der Warte- und Um-
steigezeit.

I
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Grosses Umsteigepotential bei
besserem öV-Angebot

Wenn die in der Umfrage bekundete
Bereitschaft der Autofahrer zum
Umsteigen auf den öffentlichen
Verkehr wirklich ernst gemeint ist,
würden Massnahmen in diesem
Bereich wohlauch den erwünsch-
ten Umsteigeeffekt nach sich zie-
hen. Auf die Frage "Wann wäre
für Sie ein Umsteigen auf die
öffentlichen Verkehrsmittel denk-
bar" gaben 100 von 231 Weg-
Pendler an, dass sie bei "besseren
öV-Verbindungen" auf das Auto
verzichten würden. Die Umfrage
bei den Zu-Pendlern ergab dies-
bezüglich ein ähnliches Bild.

Umsteigewirkung von Firmen-
Parkplatzgebühren?

Angebotsverbessereungen beim
öffentlichen Vekehr fruchten - so
wenigstens das Ergebnis der
Rischer Umfrage - eventuell mehr
als die Erhebung von Parkplatz-
Gebühren bei Firmen. Zwar würden
sowohl Velofahrer als auch die
Benützer öffentlicher Verkehrs-
mittel diese Massnahmen mehr-
heitlich begrüssen. Die von der
"Sanktion" direkt Betroffenen,
nämlich die Autofahrer, reagieren
aber ziemlich indifferent. So be-
haupten 45 Prozent derZu-Pendler,
dass sie sich zwar " ärgetn" , abef
die Gebühren bezahlen würden.
Effektiv das Auto weniger benützen
würden nur gerade 13 Prozent der
antwortenden Weg-Pendler und 5
Prozent der Zu-Pendler. Die Ak-
zeptanz von Firmen-Parkplatz-
Gebühren liegt deutlich höher,
wenn mit den Parkgebühren die
Abonnementskosten der öV- Benüt-
zer der Firma bezahlt würden.

"Alte" Rischer öV-Forderungen
bekrtiftigt

Aufgrund der Auswertung der
Umfragen lässt sich feststellen,

dass nur die Verwirklichung "alter"
Rischer öV-Forderungen wie
Schnellzugshalte in Rotkreuz, min-
destens Halb.stundentakt des
Regionalzuges und weitere Bus-
verbindungen die grossen Zeitdif-
ferenzen zwischen Auto- und öV-
Benützung reduzieren helfen. Zu-
sätzlich zu besseren öV-Verbin-
dungen und -Anschlüssen müssen
auch die Velo-Verbindungen at-
traktiver gemacht und besser mit
dem öV verknüpft werden: Zahl-
reiche Benützer von öffentlichen
Verkehrsmitteln f ordern zusätzliche
gedeckte Veloabstellplätze sowohl
bei öV-Haltestellen als auch beim
Arbeitgeber. Zudem wird das
Velowegnetz in und um Risch von
mehr als der Hälfte der Velopendler
kritisiert.

Wunsch nach weiteren Einkaufs-
angeboten

Die Antworten auf die Fragen zu
den Einkaufsmöglichkeiten in der
Gemeinde sind zu einem gewissen
Grad widersprüchlich. Denn
obwohl der überwiegende Teil der
Einwohnerlnnen die Einkaufsmög-
lichkeiten als "befriedigend" (37
Prozent) beziehungsweise "gut"
(41 Prozent) bezeichnet, tätigen
die Rischerlnnen nur knapp mehr
als die Hälfte aller Einkäufe (56
Prozent) in der Gemeinde selbst.
Als Begründung für das häufige
Einkaufen ausserhalb der Gemeinde
führen 45 Prozent der Antworten-
den an, dass sie für Grosseinkäufe
Einkaufszentren bevorzugen.
Auf die Frage nach fehlenden
Einkaufsmöglichkeiten und Dienst-
leistungsangeboten in der Gemein-
de Risch wurde der Wunsch nach
einem weiteren Grossverteiler und
vor allem nach mehr Fach- oder
Spezialgeschäften geäussert. Viele
wünschten sich auch einen
Wochenmarkt mit Früchten und
Gemüsen.

Gute Noten für Wohn- und
Lebensqualitiit in der Gemeinde

Ueberraschend positiv, aber auch
widersprüchlich, fällt das Urteil der
Rischer über die Möglichkeiten aus,
die Freizeit in der Gemeinde zu
nutzen. "Unzufrieden" mit der An-
gebotspalette sind nur gerade 10
Prozent der Antwortenden. 32 Pro-
zent finden das Angebot "be-
friedigend", 58 Prozent entweder
gut oder ausgezeichnet. Als
zusätzliche Angebote werden am
häufigsten eine Minigolfanlage
sowie ein Hallenbad gewünscht.
Trotz positiver Beurteilung des
Naherholungsgebietes zieht es die
Rischer auch für Kurzausflüge
häufig in die Ferne: Nur gerade 35
Prozent der kürzeren Ausflüge
erfolgen innerhalb des Gemeinde-
gebietes. Damit Kurzausflüge ver-
mehrt mit dem Velo statt per Auto
erfolgen würden, müssten für 64
Prozent der Antwortenden zuerst
die Velowege sicherer und attrakti-
ver gestaltet werden.
62 Prozent aller Rischerinnen und
Rischer bezeichnen die "Lebens-
und Wohnqualität" als "gut", B

Prozent sogar als "ausgezeichnet",
27 Prozentals "befriedigend". Die
Note "ungenügend" wird nur von
4 o/o der Antwortenden gegeben,
das Urteil "schlecht" wird
überhaupt nicht angekreuzt! Am
meisten geschätzt wird Risch als
Wohnort wegen seiner "zentralen
Läge" und seines noch immer eher
"ländlichen Charakters"

Es gilt nun, die erhaltenen Erkennt-
nisse aus der Umfrage, die Wün-
sche und Bedenken sowie die
teilweise sehr konstruktiven Vor-
schläge und Anregungen der Bevöl-
kerung so weit wie immer möglich
zu verwirklichen.

Verkeh rs kom m is io n Ri sch

I
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ln der Diskussion um die Kehricht-
verbrennungsanlage KVA Fänn
(Küssnacht) wird immer wieder
die Forderung erhoben, vor der
Projektierung einer solchen Anla-
ge sei ein umfassendes Abfall-
Entsorgungskonzept zu erstellen.
Was ist damit gemeint?

Am Ausgangspunkt der Überle-
gungen stehen folgende Einsich-
ten:

Das Deponieren von unbehandel-
tem Kehricht ist keine befriedigen-
de Lösung. ln Kehricht-Deponien
fi4den über Jahrzehnte, wenn nicht
gar über Jahrhunderte, unkontrol-
lierbare Zersetzu ngsprozesse statt,
welche ständige Belastungen und
langfristig kaum abschätzbare Ri-
siken für die Umwelt bedeuten.
Selbst die modernsten Reaktor-
deponien mit Soleabdichtung, Sik-
kerwasserreinigung und Deponie-
gaserfassung sind mit grosser
Wahrscheinlichkeit unsere Alt-
lasten von morgen. Ausserdem gibt
es in der dichtbesiedelten Schweiz
kaum mehr geeignete Deponie-
standorte. Die Kehrichtverbren-
nung, von vielen als grosser Fort-
schritt gepriesen, ist genauso pro-
blematisch. Trotz grossem techni-
schen Aufwand für die Abgas-
reinigung bleibt eine beträchtliche
Luftbelastung; die Schlacke,
gewichtmässig immerhin ein Drit-
tel der ursprünglichen Kehricht-
menge, muss in Monodeponien
gelagert werden; der hochgiftige
Filterstaub und die Rückstände aus
der Nassreinigung müssen auf-
bereitet und als Sondermüll in spe-
ziellen Deponien gelagert werden;
die Abwasserreinigung verursacht
eine beträchtliche Gewässer-
belastung. lnsgesamt bedeutet
auch die Kehrichtverbrennung ein
grosse Rohstoff- und Energie-
verschwendung, zudem ist sie

KVA Fänn im Kantonsrat

wegen des gewaltigen technischen
Aufwandes ein sehr kostspieliges
Unterfangen geworden.

Auf diesem Hintergrund ist klar,
dass Abfallvermeidung erste Prio-
rität haben muss. Nur, das ist ein-
facher gesagt als getan. Die für die
Abfallentsorgung zuständigen Ge-
meinden und Kantone haben nur
wenig rechtliche Möglichkeiten, um
auf die Produktion und Verteilung
von Abfällen direkt einzuwirken.
Sie können mehr oder weniger nur
Symptombekämpfung und Auf-
klärungsarbeit betreiben. Was bis-
her im Kanton Zug recht erfolg-
reich gemacht wird, die Separat-
sammlung von Grünabfällen, Pa-
pier, Glas, Alu, Metalldosen usw.
ist letztlich auch nichts anderes als
Symptombekämpf ung. Die gesam-
te Abfallmenge ist damit nicht re-
duziert worden. Der Grund liegt
wohl darin, dass die Separatsam-
mlungen für die Verbraucherlnnen
gratis sind und somit keinen Anreiz
zum Vermeiden bieten.

Ein umfassendes Abfall-Entsor-
gungskonzept muss also auch die
wiederverwertbaren Güter mit-
einbeziehen, mit dem Ziel, die ge-
samte Abfallmenge zu reduzieren.
Ob die Wertstoffe besser an der
Ouelle getrennt gesammelt oder
einfacher in einer Sortieranlage
aufbereitet werden, ist für jede
Stoffgruppe zu überprüfen. Heute
scheint es klar, dass die Grüntour
und die Papiersammlung erhalten
bleiben sollen.

Alle nicht wiederverwertbaren Stof -
fe müssen so behandelt werden,
dass sie die Umwelt möglichst
wenig belasten. Der Endpunkt je-
des Stoff-flusses ist immer irgend
eine Deponie; seien es nun die
Deponien für Verbrennungs-
schlacke und Filterstaub oder die

Schadstoffanreicherung im Boden
und in den Gewässern.

Konzentrierte, kontrollierbare
Schadstofflager erscheinen heute
weniger umweltbelastend als diff us
verteilte. Deshalb werden gewisse
Formen des Recyclings heute mit
Recht sehr kritisch beurteilt,

Wenn wir nicht als dogmatische
Gegner von KVA's gelten wollen,
so dürfen wir nicht auf einem Auge
blind sein. Wir müssen die zur
Diskussion stehenden Alternativen
genauso kritisch prüfen wie die
KVA selbst. Die Frage stellt sich
nur: werden wir dazu überhaupt
die Gelegenheit erhalten oder wird
die Diskussion vorher abgeblockt?

Urs Hausherr
Mitglied der vorberatenden Kom-
mission KVA Fänn im Kantonsrat.
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Neues Juoend-
kommissionsrMitglied

Als Nachfolger von Julia Richner
wurde Peter Marty in die Jugend-
kommission gewählt.
Er ist 1 950 geboren, verheiratet,
Vater von zwei Kindern im Alter
von 10 und 12 Jahren. Er wohnt
seit 1977 in Rotkreuz
(Tel. 64 19 89).

Die J u gendkom mission unterstützt
die Jugendarbeit in der Gemeinde,
erarbeitet Grundlagen zur Lösung
von Problemen und unterbreitet
dem Gemeinderat entsprechende
Vorschläge.

Die Motivation für sein Engage-
ment sieht Peter Marty vor allem
darin, dass die Jugendlichen keine
eigenen Vertreter haben. Für ihre
lnteressen und Anliegen will er
sich einsetzen.

Er wünscht sich, dass die Einwoh-
ner von Risch Gerüchte nicht
ungeprüft aufnehmen und leicht-
sinnig weiter erzählen. Unsere Ju-
gendlichen seien mindestens so
gut wie ihre Vorbilder.

r -1

Liebe Leserlnnen

Die BARRIERE erscheint zwei bis dreimal jährlich. Wollen Sie sicher
sein, jedesmaleine BARRIERE im Briefkasten zu haben, senden Sie bitte
diesen Talon an folgende Adresse:

Politische Arbeitsgruppe Risch
GLE]S 3
6343 Rotkreuz

lnformationen zu unseren Finanzen

me:Na

SEAdres

L
4.,

Dreimal konnten wir letztes Jahr
unsere Barriere zu je.1'200 Exem-
plaren erscheinen lassen. Auflage
wie auch Anzahl der Nummern
richten sich dabei nach unseren
finanziellen Möglichkeiten.

lm 1991 zahlten Mitglieder und
Sympathisanten total Fr. 5'700.--
auf unser Konto bei der Raiff-
eisenbank in Rotkreuz ein. Davon
haben wir Fr. 4'4OO.-- in die drei
Barriere-Nummern gesteckt. Der
Rest musste für sämtliche anderen
Auslagen des Vereins ausreichen.

Trotzdem werden wir versuchen,
die Barriere weiterhin in den ge-
wohnten Abständen erscheinen zu
lassen. Mut dazu geben uns je-
weils auch die diversen Rückfra-
gen, wo denn diesmal die Barriere
geblieben sei. Die Antwort ist da-
bei einfach. Aus finanziellen Grün-
den können wir die Auflage nicht
auf 2'000 Exemplare steigern und
das Blatt nicht flächendeckend auf
dem ganzen Gemeindegebiet ver-
teilen. Wenn Sie jedoch die Barri-
ere regelmässig in lhrem Briefka-
sten haben möchten, können Sie

sich lhr Gratisabo über die Telefon-
nummern 64' 1 9' 24 oder 64'35'42
oder durch Rücksendung des
obenstehenden Talons -sichern-

Mit dem dieser Nummer beigeleg-
ten Einzahlungsschein können Sie
uns finanziell unterstützen. Wir sind
sehr auf jede noch so kleine Spen-
de angewiesen (grössere sind
selbstverständlich auch willkom-
men) und freuen uns, wenn Sie
etwas von lhrem Budgetfür unsere
Offentlich keitsarbeit abzweigen
können.

Herzlichen Dank

Vorstand Gleis 3
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Selbstverständlich erhalten alljene, die unsere Arbeitsgruppe finanziell I

unterstützen, die BARRIERE ohne weitere Mitteilung. 
I
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"..vom Zinse verweht" I
I----./_ \.

,// Kabarett. \
/ Kultursympathisanten:

Freitag, 22. Mai 1992, 20.00 Uhr
im Casino Zug

(Eine Veranstaltung von SGA,
Frische Brise, KF Cham

und Gleis 3)

\--- 
-//

Einladung zur Jahresversammlung
Freitag, 15. Mai 1992, 2O.OO Uhr

lm Untergeschoss der reformierten Kirche

Mitglieder. Sympathisanten, und lnteressierte Iaden wir herzlich zL)

unserer Jahresversammlung mit anschliessendem Nachtessen ein.

PS. Unter den Anwesenden verlosen wir zwei Eintrittsbillette für den
Kabarett-Abend "..vom Zinse verweht".

Gleiser-Wochenende
12. t 13. September 1"992

Herbstwanderung
Iur

jung und alt

Voranzeige

Gymnastik I Splel / Plausch

Wir treffen uns jeden Freitag von
17 3A Uhr bis 19.00 Uhr in der

Halle 4

Montag, 29. Juni 1992
Gemeindeversammlung im Dorfmatt

\
I

I
I
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